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Wer sich mit dem Konservatismus im 20. Jahr-
hundert beschäftigt und eine transnationale
Perspektive anlegt, ist mit zwei grundsätzli-
chen Problemen konfrontiert: erstens mit der
Frage, was überhaupt als konservativ gelten
kann. Denn der Konservatismus hat in natio-
nalen politischen Kulturen jeweils sehr un-
terschiedliche Formen angenommen. Zwei-
tens ist zu eruieren, was den Konservatismus
zu einem transnationalen Phänomen werden
lässt, wenn seine eigene Bezugsrichtung doch
zuvorderst der Nationalstaat ist. Jede trans-
nationale Geschichte des Konservatismus ist
vor die Aufgabe gestellt, nationale Eigen-
heiten und Entwicklungen mit transnationa-
len Verbindungen wie internationalen Dis-
kursräumen sorgfältig aufeinander zu bezie-
hen und in ihrer Bedeutung zu gewichten.
Welch ein schwieriges, aber zugleich loh-
nendes Unterfangen dies ist, zeigt der von
Clarisse Berthezène und Jean-Christian Vi-
nel herausgegebene Sammelband, dessen Bei-
träge den britischen, US-amerikanischen und
französischen Konservatismus von der Zwi-
schenkriegszeit bis in die 1980er-Jahre verglei-
chend und transfergeschichtlich analysieren.
Damit ordnet sich der Band einer im Entste-
hen begriffenen internationalen Forschungs-
landschaft zu, welche die weit verbreitete
These einer fundamentalen Differenz zwi-
schen kontinental-europäischem und anglo-
amerikanischem Konservatismus, die in der
Durchsetzung von „Thatcherism“ und „Re-
agonomics“ in Großbritannien und den USA
während der 1980er-Jahre ihren Angelpunkt
gefunden habe, stark differenziert.1

Den beiden Grundproblemen begegnen
Herausgeber/in und Autor/innen pragma-
tisch. Eine Definition des Konservatismus
setzen sie nicht voraus, sondern beschrän-
ken sich darauf, konservative Reaktionen
auf politische Herausforderungen zu unter-
suchen, die allen drei Ländern gemein wa-

ren: die Ausbildung des Wohlfahrtsstaates,
die Weitung der Staatstätigkeit, die Egalisie-
rung und Liberalisierung der Gesellschaft, die
Organisation der Arbeitsbeziehungen, neo-
liberale Ideen des Marktes. Dieser Zugriff
bringt den Vorteil mit sich, dass Bewegun-
gen in den Blick kommen, die bei einer
bloßen Orientierung an Selbstbeschreibungen
der Akteure als „konservativ“ außen vor blei-
ben. So wird die Volatilität und Umkämpft-
heit des politischen Begriffs vor allem in
europäisch-kontinentalen Kontexten ernstge-
nommen. Dies wird indes durch einen ho-
hen Preis erkauft: Denn ohne ein historisches,
analytisches Verständnis des Konservatismus
wird die Auswahl der betrachteten Phänome-
ne willkürlich und die historische Argumen-
tation letztlich unscharf. Das zeigt sich mit-
unter recht deutlich, wenn etwa Guy Groux
von „management conservatism“ spricht und
darunter die ideologisch geleitete Ablehnung
von Arbeitnehmermitbestimmung fasst, die
er als Grundakkord des gesamten 20. Jahr-
hunderts betrachtet, oder Nelson Lichtenstein
die Form eines „merchant capitalism“ identi-
fiziert, den er kontinuierlich seit dem 18. Jahr-
hundert wirken sieht und dessen gegenwär-
tige Dominanz er mit einem „conservative,
neo-liberal turn“ identifiziert, der historisch
allerdings nicht genauer lokalisiert wird.

Etwas überraschend füllen Berthezène und
Vinel die definitorische Leerstelle dann doch,
wenn sie die These formulieren, die dem Band
zugrunde liegt. Das macht die Argumenta-
tion inkonsistent, denn damit fallen die Er-
gebnisse der Beiträge und die Prämissen der
Einleitung stellenweise auseinander. Die Her-
ausgeberin und der Herausgeber argumen-
tieren, dass die 1980er-Jahre, in denen ge-
meinhin eine internationale, von einer anglo-
amerikanischen Achse getriebene konservati-
ve Wende vermutet wird, geradezu das Ge-
genteil darstellten, nämlich „a moment when
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conservatism, understood in Burkean terms
– preservation of social order through a gra-
dualist approach to change – found itself out-
flanked by its various satellites and politi-
cal avatars, namely populism, neoliberalism,
reaction and cultural and gender traditiona-
lism“ (S. 3). Diese These wäre zu problemati-
sieren. Leider geschieht dies im Band jedoch
nicht. Vielmehr deuten die Beiträge etwa von
Martin Daunton und José Harris darauf hin,
dass das Mischungsverhältnis aus ideologi-
scher Konstanz, neuen Impulsen und politi-
schen Realitäten in der Sozial- und Finanzpo-
litik des Thatcherismus um einiges komplexer
war, als die einleitende These es nahelegt.

Am weiterführendsten sind die drei ver-
gleichenden und transfergeschichtlichen Bei-
träge des Bandes. Kevin Passmores brillanter
Aufsatz zeigt, wie konservative Bewegungen
bzw. Parteien in Frankreich und Großbritan-
nien während der Zwischenkriegszeit auf das
Erstarken der Linken reagierten und im Aus-
tausch miteinander ähnliche Lösungsansätze
entwickelten. Dabei war die Orientierung des
französischen Centre de propagande des ré-
publicains nationaux, geleitet von Henri de
Kérillis, und der Alliance démocratique unter
Führung von Pierre-Etienne Flandin an der
britischen Conservative Party schon deshalb
intensiver, weil sich auf der Insel eine über
Jahrzehnte gefestigte Partei studieren ließ, die
nun ebenfalls zu einer Neuorganisation ge-
zwungen war. Die Krisendiagnose war dabei
in beiden Ländern gleich: Die nationalen Eli-
ten hätten bei der Aufgabe versagt, sich der
Moderne zu stellen und gleichzeitig die Tra-
dition zu bewahren; die konservativen Partei-
en litten unter einem Modernitätsdefizit. Die
britischen wie französischen Lösungsansätze
schöpften aus transnationalen Ideen über Eli-
te und Masse, besonders der Massenpsycho-
logie, aus der Faszination für Taylorismus,
Managementtheorien und wissenschaftliche
Werbung. Des transnationalen Hintergrundes
wurden konservative Akteure indes selten ge-
wahr, weil der Nationalismus, der dem Kon-
servatismus der Zwischenkriegszeit inhärent
war, eine solche Erkenntnis verhinderte.

Nicht nur französische Konservative mach-
ten sich in Großbritannien kundig, auch über
den Atlantik reisten in den 1930er-Jahren In-
teressierte, wie Robert Mason in seinem Bei-

trag zur Perzeption des britischen Konserva-
tismus in der Republikanischen Partei zeigt.
Dabei warnt er davor, transatlantische Trans-
fers zu hoch zu bewerten – dem stand das ex-
zeptionalistische Selbstverständnis der Repu-
blikaner entgegen. Allein in Phasen erhöhten
Reformbedarfes erhielten britische Vorbilder
Einfluss, wenn Mittlerfiguren den Blick über
den Atlantik öffneten. Dies war 1936/37 der
Fall, als die Republikaner nach einer Antwort
auf Roosevelts New Deal Liberalism suchten
und Charles P. Taft und John Hamilton nach
eingehendem Studium der britischen Konser-
vativen zwei geradezu entgegengesetzte Re-
zepte empfahlen, und noch einmal in den
1950er-Jahren, als die konsequente Reorga-
nisation der Conservative Party nach dem
Machtverlust 1945 und der Wahlerfolg 1951
die amerikanische Aufmerksamkeit auf sich
zogen. Die Bewertung der britischen „midd-
le way“-Politik blieb dabei allerdings ambiva-
lent. Das galt auch für die Haltung der Con-
servative Party gegenüber dem republikani-
schen Interesse. Die Partei hielt gleichzeitig
Kontakte zu den Demokraten aufrecht und
vermied eine exklusive Bindung an die Repu-
blikaner.

Während sich Passmore und Mason auf
die Parteiorganisationen konzentrieren, ver-
gleicht Alexis Spire konservative soziale Be-
wegungen in Frankreich und den USA wäh-
rend der 1970er-Jahre, die mit einer Agita-
tion gegen Steuern zwar vom selben The-
ma angetrieben wurden, deren Gestalt wie
Wirkung sich indes voneinander unterschie-
den. In Kalifornien mobilisierte die Natio-
nal Taxpayer Union unter Howard Jarvis
auf breiter sozialer Basis, war gut organi-
siert, ging schließlich politische Koalitionen
unter dem Dach der Republikanischen Par-
tei ein und konnte ihre Agenda von „anti-
tax“ und „anti-big government“ dadurch wir-
kungsvoll platzieren. In Frankreich dagegen
agierte die von Gérard Nicoud geführte Anti-
Steuer-Bewegung weniger organisiert als in-
dividuell, war in ihren auf Gewalt fokussier-
ten Aktionsformen geprägt von 1968, stand in
ideologischer Kontinuität zum Poujadismus
(einer von Pierre Poujade geführten rechtspo-
pulistischen Bewegung der 1950er-Jahre) und
trat als klassenbasierter Anwalt von Kleinge-
werbetreibenden auf. Ihre Triebkraft war die
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Empörung, die sich in gewalttätigen Attacken
auf Steuerbeamte und lokale Steuerbehörden
Raum verschaffte, verstärkt durch eine vom
Skandal faszinierte Medienöffentlichkeit. Spi-
re betont die Unterschiede, arbeitet aber auch
Gemeinsamkeiten heraus: die Mobilisierung
von unten, das Thema der Steuergerechtig-
keit, den Bewegungscharakter, die themati-
sche Fixierung auf das Verhältnis von Staat
und Individuum. Seine Beobachtung, dass in
beiden Fällen ausgerechnet soziale Gerechtig-
keit der bestimmende konservative Mobilisie-
rungsfaktor war, setzt die Konservatismusfor-
schung auf eine Spur, der weiter nachzugehen
ist.

„Postwar Conservatism. A Transnational
Investigation“ gibt der Forschung zur Ge-
schichte des westeuropäischen und transat-
lantischen Konservatismus im 20. Jahrhun-
dert einen wichtigen Impuls. Der Band de-
monstriert, mit welchen Schwierigkeiten die-
se Forschung zu kämpfen hat, zeigt aber zu-
gleich, welche Potenziale in ihr liegen.

HistLit 2018-4-166 / Martina Steber über
Berthezène, Clarisse; Vinel, Jean-Christian
(Hrsg.): Postwar Conservatism. A Transnational
Investigation: Britain, France, and the United
States 1930–1990. Cham 2017, in: H-Soz-Kult
07.12.2018.

© Clio-online, and the author, all rights reserved.


